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VergangenenSonntagin BanjaLuka: Sfor−Soldatengehörenseit JahrenzumAlltagin Bosnien−Herzegowina.

BALKAN

Kein Friede ohne Uniform

Auch drei Jahre nach
Endedesvorerstletzten
Kriegesauf demBalkan
ist ein Leben ohnedie

internationalen
Schutztruppen nicht
denkbar. Der Aufbau

selbständiger
zivilgesellschaftlicher

Strukturensteckt nochin
den Kinderschuhen.

Man entkommt demMilitär
einfach nicht. Egal, ob in
Sarajevo, Zadar oder Pristina,
überall sind Soldaten auf den
Straßen der einstigenjugosla-
wischen Städte präsent. Mit
der aus Titos glorreicher Par-
tisanenbewegung hervorge-
gangenen Jugoslawischen
Volksarmee (JVA) haben die
Uniformierten allerdings
nichts mehr gemein. An den
Oberarmen tragen die einen
heute die Embleme der An-
fang der Neunziger in die Un-
abhängigkeit gestürmten
neuen Nationen, die anderen
die der Nato. Der Abzug von
serbischen Truppen aus dem
Kosovo liegt nun schon drei
Jahre zurück und der Kriegin
Bosnien−Herzegowina ist so-
gar bereits seit mehr als
sechs Jahren zu Ende. Den-
nochist einAlltagohnediein-
ternationalen Einheiten von
Kfor (Kosovo Protection For-
ce) und Sfor (Peace Stabilisa-
tion Force) in den beiden
Kleinstaaten noch immer
nicht denkbar.
ImGegenteil. "Die Truppen-

zahl jetzt zu reduzieren,
hieße, den Anhängern einer
Politik der ethnischen Teilung
jenen Erfolg zuzugestehen,
densie sich denganzen Krieg
lang immer gewünscht ha-
ben", sagt Stefo Lehmann,
Pressesprecher der Uno−Mis-
sionfür Bosnien−Herzegowina
in der Hauptstadt des i mmer

noch entlang völkischer Lini-
en geteilten Landes. "Die Sfor
ist hier, umPräsenz zuzeigen
und den Leuten das Gefühl
von Sicherheit zu geben.
Wenn die Truppen heute ab-
zögen, würde der Kriegsofort
wieder ausbrechen."
So dramatischist die Situa-

tion i m Kosovo zwar nicht.
Doch auch in dem von der
Uno verwalteten Protektorat
müssten viele der wenigen
verbliebenen Serben um ihr
Leben fürchten, wenn die
Kfor−Einheiten ihre Enklaven
nicht vor Übergriffen durch
militante Kosovo−Albaner
schützen würden: 40.000
Mann stark sind die neuen
Verbündeten, dievor drei Jah-
ren Jugoslawien noch mit
einem 78tägigen Bombenha-
gel bedachten.
Ursprünglichhattendie Na-

to−Staaten, die den größten
Teil der Soldatenauf demBal-
kan stellen, einen Abzug aus
Bosnien schon nach zwölf
Monatenvorgesehen−i mWin-
ter 1996. Doch die politisch
instabile Lage verhinderte ei-
nenraschen Rückzug aus der
Krisenregion, sodass die Pla-
nungen für das Kosovo von
Anfang an auf mehrere Jahre
ausgelegt wurden. Lediglich
in Mazedonien, woseit Herbst
vergangenen Jahres etwas
mehr als 1.000 Soldaten ein
Wiederaufflammen der Kämp-
fezwischenbewaffnetenalba-

nischen Nationalisten und
mazedonischen Polizeieinhei-
ten verhindern sollen, be-
steht Hoffnung, dass die Na-
to−Missionin weniger als fünf
Jahren beendet sein wird. Im-
merhinist die Anzahl auslän-
discher Truppen in Bosnien
seit Abschluss des Dayton−
Vertrages, der den Krieg zwi-
schen serbischen und musli-
misch−kroatischen Einheiten
i mNovember 1995 beendete,
von anfangs 32.000 auf in-
zwischen etwas unter 20.000
gesunken.

Normalisierungin
weiter Ferne
An eine Stabilität ohne die

Präsenz der Sfor−Soldaten
glaubt allerdings auch Amer
Kapetanovic, Sprecher des
bosnischen Ministerpräsiden-
ten Zlakto Lagumdzija, nicht.
Auch er ist davon überzeugt,
dass einRückzugder multina-
tionalen Einheit nur den bos-
nischen Nationalisten in die
Hände spielen würde. Von ei-
ner Normalisierungsei dasin
die musli misch−kroatischeFö-
deration und die serbisch do-
minierte RepublikaSrpskage-
teilte Land zehn Jahre nach
der Unabhängigkeit nochweit
entfernt.
Die Auswirkungen des

Krieges spürt manaber nicht
nur i m Kosovo und in Bos-
nien, wo der Sezessionskrieg

nach demZerfall des alten Ti-
to−Jugoslawien am längsten
dauerte und mit über 200.000
Toten zwischen 1992 und
1995 die meisten Menschenle-
ben forderte. Auch in Kroa-
tienist die Erinnerungan den
ersten Balkan−Krieg der neun-
ziger Jahre noch nicht ver-
blasst. Die Kämpfe zwischen
den 1991 vonFranjo Tudj man
aus dem Boden gestampften
Streitkräften und Einheiten
der Jugoslawischen Volksar-
mee liegeninzwischen schon
fast zehnJahrezurück.
Viele sind verbittert, weil

die Unabhängigkeit außer Ar-
beitslosigkeit und fehlenden
Zukunftsperspektiven für die
Kinder nur wenig gebracht
hat. So entlädt sich die Wut
über die verzweifelte soziale
Lage immer wieder an der
vermeintlichen Verletzung na-
tionalistisch aufgeladener
Symbole, die an den Kampf
um die Eigenstaatlichkeit er-
innern. Tausende Grabsteine
auf dem Friedhof am Stadt-
rand von Zagreb sind geziert
vondeneingravierten Gesich-
tern gefallener junger Solda-
ten, überall in Kroatien
schmücken Plakate von Ge-
nerälen des als Befreiungs-
krieges von Belgrad empfun-
denen Kampfes Schaufenster
undöffentliche Plätze.
"Erst nach dem Krieg be-

gannen viele zu merken, dass
die Loslösung von Jugo-

slawien allein nicht satt
macht", sagt JuraJurin, derin
der Hafenstadt Zadar als In-
stallateur arbeitet. "Den Leu-
ten wurde doch unaufhörlich
eingebläut, dass Franjo Tudj-
man der unfehlbare Heldist."
In ihremEssayband mit dem
treffenden Titel "Die Kultur
der Lüge" beschreibt diekroa-
tischeSchriftstellerinDubrav-
ka Ugresic, wie die Verdrän-
gung der eigenen Kriegs-
gräuel zum elementaren Be-
standteil der nationalen kroa-
tischen Identität geworden
ist. Wegen der Anfeindung
durch Nationalisten verließ
sie Zagreb schon während
des Krieges.
Besonders der Umgang der

nach dem Tod Tudj mans i m
Januar 2000 an die Macht ge-
kommenen neuen Regierung
mit den vom Uno−Kriegsver-
brechertribunal gesuchten
kroatischen Generälen stößt
i mmer wieder auf Empörung.
Erst i mFrühjahr vergangenen
Jahres erschütterten Massen-
demonstrationen aufgebrach-
ter Veteranen monatelang das
Land, weil die Regierung des
sozialdemokratischen Minis-
terpräsidenten Stipe Mesic
die Auslieferung mutmaßli-
cher Kriegsverbrecher be-
schlossenhatte.
Dieaber geltenvielen Kroa-

ten bis heute als Helden,
nicht als Verbrecher, und ver-
hindern so eine Aufarbeitung
der jüngsten Geschichte. Ein
Phänomen, das sich in allen
Nachkriegsgesellschaften auf
demBalkanbeobachtenlässt.
In Jugoslawien etwa sorgte
der Streit um die Verhaftung
des ehemaligen Präsidenten
Slobodan Milosevic schon
kurz nachdessenSturzi mOk-
tober 2000 für eine Dauerfeh-
de zwischen Präsident Vojis-
lav Kostunica und demserbi-
schen Premierminister Zoran
Djindjic. Erst nach erhebli-
chemDruck der USAeinigten
sich die beiden Anfang April,
künftig bedingungslos mit
demUno−Kriegsverbrechertri-
bunal in Den Haagzusammen-
zuarbeiten. Vor zehn Tagen
schließlichstelltensichsechs
der Gesuchten freiwillig, ge-
gen 17 weitere wurde Haftbe-
fehl erlassen.

Kriegsverbrecher und
−helden
Darunter befindet sich

auchder ehemalige bosnisch−
serbische General Ratko Mla-
dic, dem die Ermordung von
mehr als 7.000 Zivilisten in
der von niederländischen
Blauhelmen bewachten Uno−
SchutzzoneSrebrenicai mJuli
1995 zur Last gelegt wird. "So
lange die Verantwortlichen
für die ethnischen Säuberun-
gen nicht zur Rechenschaft
gezogen worden sind, wird
auch dieIdee ethnisch reiner
Staaten weiterleben", ist sich
der der bosnische Regie-
rungssprecher Kapetanovic
sicher. Kapetanovic hat die
Behörden des serbischen Teil
des Landes bis heute vergeb-
lich zur Ergreifung von Mla-
dics einstigemChef, Radovan
Karadzic, aufgefordert. Ge-
meinsammit Mladicsteht der
Kriegspräsdent der Republika
Srpska ganz oben auf der Li-
ste von Uno−Chefanklägerin
Carladel Ponte.
Doch nicht zuletzt die ver-

armte Bevölkerung imeinsti-

Markus Bickel war bis Ende
letztenJahres Redakteur der

Berliner Wochenzeitung
"Jungle World".

Seit April lebt erinSarajevo,
von woer von nun an als

freierJournalistfür die woxx
undandere Zeitungen

berichten wird.



Projekt auszuweiten. Mit Ak-
tioneninFußgängerzonender
größeren bosnischen Städte
und Fortbildungsseminaren
in Mittelschulen soll vor al-
lem bei Schülern das Be-
wusstsein geweckt werden,
dass ein Leben ohne Militär-
dienst möglichist.
Fast sieben Jahre nach En-

de des Krieges ist das kein
einfacher Job in einemLand,
wofast jede Familie Opfer zu
beklagenhat, und wobeinahe
jeder dritte nicht mehrin der
Wohnunglebt, in der er oder
sie vor Ausbruch der Kämpfe
untergebracht war. Zudem
dauern die kriegsbedingten
Spaltungen zwischen den po-
litischen Eliten Bosniens an,
was zu staatsrechtlich absur-
den Konstellationenführt. So
unterhält nicht nur die Repu-
blika Srpska ihre eigene Ar-
mee, die bis zuletzt aus dem
jugoslawischen Bundeshaus-
halt mitfinanziert wurde.
Auch die Divisionen der mus-
li misch−kroatischen Födera-
tion sind nochmals unterteilt
− in die Einheiten der musli-
misch geführten Armee von
Bosnien−Herzegowina und die
des Kroatischen Verteidi-
gungsrates(HVO).
Aus diesem Grund gibt es

auch keine zentrale bundes-
staatliche Einrichtung, an die

sich die potenziellen Kriegs-
dienstverweigerer wenden
könnten. Während in der Fö-
deration i mmerhin eine ei-
gens eingerichtete Kommis-
sion des Verteidigungsmini-
steriums über die Annahme
der Anträgeentscheidet, müs-
sen diese in der Republika
Srpska direktin den örtlichen
Büros des Wehrministers ab-
gegeben werden. Einen Vor-
teil aber hat die Gesetzge-
bung im Norden und Osten
des Landes: Die Einberufung
erfolgt hier erst mit 18 oder
19 Jahren, danach bleiben
noch15 Tage Zeit, die Verwei-
gerung einzureichen. In der
Föderation hingegen ereilt
die Jugendlichen der Ruf
zum Militär schonzwei Jahre
vor demeigentlichen Dienst-
beginn.
"Ein Fall von Kindesmiss-

brauch", wie Hadzihalilovic
erklärt, die bei der Kampagne
für die rechtlichen Aspekte
sowie die Lobbyarbeit in den
Ministerien und Parlamenten
zuständig ist. Schließlich
wüssten mit 16Jahrendie we-
nigsten, auf was sie sich mit
ihrer Entscheidungeinlassen.
Und selbst wenn, wäre für

viele wahrscheinlich schon
die Länge des Ersatzdienstes
Grundgenug, dochlieberzum
Militär zu gehen: 24 Monate
dauert der Dienst ohne Waffe,
die Zeit bei der bosnisch−ser-
bischen Armee hingegen nur
sechs, die in der Föderation
neun.
Boris Brkan beschreibt

aber noch ein anderes Dilem-
ma, in dem die potenziellen
Verweigerer stecken. "Ich bin
mir sicher, dass ich nicht zur
Armee will, aber genausowe-
nig will ich stattdessen ir-
gendwoals Mechaniker arbei-
ten." Tasächlichführt die Lis-
te des Verteidigungsministeri-
ums zwar vomTrompeter bei
der Armee über Kellner−Jobs
in privaten Restaurants und
Arbeitsangebotenals Autolac-
kierer und Elektriker so ziem-
lich alle Berufsgattungen auf,
die man sich vorstellen kann,
nur Stellen i m sozialen Be-
reichsucht manvergeblich.
"Ich habe keine Sekunde

darauf verschwendet, mir Ge-
danken darüber zu machen,
obichzur Bundeswehr gehen
soll oder nicht", erklärt je-
doch der 22-jährige Thomas
Schad. VomSommer 2000 bis
zum Herbst letzten Jahres
machte er seinen Ersatz-
dienst bei "Schüler helfen Le-
ben" in Sarajevo, nach dem
Ende seiner Zivi−Zeit half er
bei m Aufbau der Kampagne
mit.

*Namenvon der
Redaktiongeändert.

VERWEIGERUNG

Ein Recht auf Zivi

Zwarist das Recht
auf Kriegsdienstverwei-
gerungin Bosnien−Herze-
gowinai mGesetzveran-
kert. Die wenigsten Re-
kruten wissenjedoch da-
von. NGObemühensich

umAufklärung.

(mb) - Die Vorurteile gibt
es wahrscheinlich schon so
lange wie das Militär.
"Schlappschwanz", "schwule
Sau", "Vaterlandsverräter"
oder "Feigling" werdenvieler-
ortsjene geschimpft, die sich
demDienst an der Waffe ver-
weigern. Auch in Serbien
oder Bosnien−Herzegowinaist
das nicht anders.
Und doch unterscheiden

sich die Verungli mpfungen,
die Deserteure und Kriegs-
dienstverweigererindenehe-
maligenjugoslawischen Staa-
ten über sich ergehenlassen
müssen, von denen, die ihre
west− und nordeuropäischen
Gesinnungsgenossen biswei-
len zu ertragen haben. Denn
nicht selten kommt der Vor-
wurf des Vaterlandsverrats
oder mangelnden Patriotis-
musvonFreunden, denendas
nationalistisch aufgeladene
Kli ma der neunziger Jahre
den Kopf verdreht hat. Da-
von, dass ein kluger Kopf un-
ter keinen Helm passt, woll-
ten sie nichts mehr wissen,
als die Kriege auf dem Bal-
kan begannen. Entscheidend
war plötzlich die Farbe des
Helms.
Milan O. und Zoran P*, die

nach den Nato−Angriffen auf
Jugoslawien aus Angst vor
der Einberufung i mFrühjahr

1999 von Belgrad Richtung
Bosnien flüchteten, erinnern
sich: "Da unsere Freunde, die
zu dieser Zeit in Sarajevoleb-
ten, sich weigerten, uns zu
helfen, klopften wir bei der
Menschenrechtsorganisation
"Frauen für Frauen" an und
beschrieben unsere schwieri-
ge Situation. Sel ma Hadzihali-
lovic, dieFrau, dieuns die Tür
geöffnet hatte, nahmuns bei
sichauf."
Heuteist die 27jährige eine

von zwölf Mitarbeitern der
bosnischenKampagnefür das
Recht auf Kriegsdienstverwei-
gerung, die seit Anfang des
Jahres in einem kleinen Ein-
zi mmerbüroin Sarajevoihren
Sitz hat. "Die Erfahrungen der
beiden Männer waren für
michder Grund, die Propagie-
rungdes Grundrechts auf zivi-
len Ersatzdienst stärker in
den Mittelpunkt meines politi-
schen und gesellschaftlichen
Engagements zurücken", sagt
die einzige Frau in dem Pro-
jekt, das landesweit sieben
Büros unterhält. Finanziert
wird es aus Geldern der Hein-
rich Böll−Stiftung und der Ju-
gendhilfsorganisation "Schü-
ler helfenLeben".
Zwar wurde das Recht auf
Kriegsdienstverweigerung

vor zwei Jahren endlich in
den Gesetzbüchern der bei-

denEntitätendeskleinenLan-
des verankert. Doch kaumei-
ner der künftigen Rekrutenin
der serbisch dominierten Re-
publika Srpska oder der mus-
li misch−kroatischen Födera-
tion weiß davon. Nach Anga-
ben der Kampagne haben bis-
lang lediglich 100 junge Män-
ner davon Gebrauch ge-
macht. 24 Anträge wurdenak-
zeptiert, seinen Zivildienst
angetretenaber hat bis heute
keiner von ihnen. "Deshalb
geht es unsinerster Liniedar-
um, darüber aufzuklären,
dass diese Möglichkeit be-
steht", erklärt Boris Brkan.

Ein Gesetz, daskaum
jemand kennt
"Anti militaristisch ist das

nicht, aber das wäre der Be-
völkerung hier i m jetzigen
Stadium auch kaum zu ver-
mitteln. Mittelfristig geht es
aber natürlich schon darum,
dass diese Gewissensent-
scheidung als selbstverständ-
lich akzeptiert wird." Bevor
der 21-jährige gemeinsammit
Gleichaltrigen die Kampagne
gründete, engagierte er sich
bei der Initiative "Zasto ne"
(Sag' nein), Kontaktezuspani-
schen Kriegsdienstverwei-
gerern brachten die Gruppe
voriges Jahr auf die Idee, ihr
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gen Einflussgebiet Karadzics
hält zu ihrem Kriegshelden.
"Wir alle sind Radovan Karad-
zic" heißt es auf Plakaten in
der bosnischen Grenzregion
zu Montenegro, wo Sfor−Ein-
heiten i m März damit schei-
terten, dengelerntenPsychia-
ter zuverhaften. "Doń t touch
him" steht auf Flyern, die in
der früheren Hauptstadt der
Republika Srpska, Pale, ver-
teilt wurden. Wie in Kroatien

und Jugoslawien richtet sich
der ZornderkleinenLeutege-
gen die vermeintlich verbre-
cherische Politik der interna-
tionalenGemeinschaft. Vor al-
lem die jungen Leute wollen
jedoch mit solchen Haltungen
nichts mehr zutunhaben. "Es
ist dieselbe Scheiße wie vor
demKrieg, nurinanderer Ver-
packung", schi mpft Jasmina
Mameledzija von der Hilfsor-
ganisation"Schüler helfenLe-

ben" in Sarajevo, die Jugend-
projektein allen Ländern des
ehemaligen Jugoslawien un-
terstützt. Vomfaschistischen
Vorsitzenden der Radikalen
Partei Serbiens, Vojislav
Seselj, bis hin zu den kroa-
tischen Verteidigern der Se-
zession von Belgrad, würde
man bis heute kein Wort
der Entschuldigung für ihre
Rolle während der Kriege der
neunziger Jahre zu hören be-

kommen. Das führt dazu,
dass ausgerechnet die schärf-
sten Kritiker der militarisier-
ten Gesellschaften auf dem
BalkangegeneinenAbzugder
internationalen Streitkräfte
plädieren.
Trotz aller Argumente ge-

gendie Schaffung neuer Nato−
Stützpunkte in der geostrate-
gisch wichtigen Region zwi-
schen Kaukasus und demNa-
hen Osten. "Mindestens fünf

Jahre noch" müssten die Sfor−
Truppen i m Land bleiben,
sagt etwa Sel ma Hadzihalilo-
vic, die nach Ende des
Krieges gemeinsam mit ande-
renFraueninSarajevo die un-
abhängige Menschenrechts-
organisation "Zena Zenama"
("Frauenfür Frauen") gründe-
te. Schließlich sei die Bevöl-
kerung heute "einfach noch
nicht reif, eigenständigfür ei-
nen selbsterhaltenden Frie-

denzusorgen", so die Femini-
stin. "Wenn die bosnischen
Politiker das Land wieder al-
lein in die Hände bekämen,
finge das ganz Übel noch mal
vonvornean."

Markus Bickel, Sarajevo

Sarajevo, 20.12.1996:
Italienische Soldaten
hissen die Sfor−Flagge-
die StabilisationForce
(Sfor)der Nato über-
nimmt damit das
Kommandoder"Peace
ImplementationForce"
(Ifor).
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